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Fremdländische Bäume
in Uaraner Parkanlagen und Gärten

Aaran ist eine Gartenstadt, und so erscheint es nicht verrann-

derlich, daß neben den zahlreichen unserer Mora angehörenden

Kräutern, Eträucbern und Bäumen — wir denken da an Korn-

blume, Holunder, Buche, Birke — eine noch größere Schar von

Pflanzen aus allen Teilen unseres Plansten in unseren Gärten

zusammengetragen worden ist. Solchen Einbürgerungen sind aller-

dings Grenzen gesetzt. Vertreter ans dem subtropischen und tro-

pischcn Klimagürtel werden sich nördlich der Alpen kaum im Frei-
lanc> halten können. Der Iltensch muß den allermeisten dieser

Fremdlinge eine besondere Pflege angedeihen lassen, sie vor allem

vor Kälte schützen, und auch dann iverden sie im Vvnchse meist

kümmerlich bleiben.

Wissenschafter und Gärtner haben seit Fahren aus Bezirken
mit ähnlichem Klima Pflanzen zu uns gebracht. Die meisten

dieser Arten wurden in Baumschulen umgeselmlr, häufig aueb

nmgezüchtet, bis sie mit Sicherheit im Garten oder Freiland ge-

deihen konnten. Die Robinie aus Nordamerika, die Roßkastanie ans

Kleinasien sind uns so vertraut geworden, daß es schwer hält, sie

als Fremdlinge zu betrachten. Einzelne Arten haben sich bei uns

ausnehmend gut eingefügt, so daß sie, den natürlichen Konkurrenz-

beziehungen mit der Begleitflora ihrer Heimat enthoben, eine un-

gehemmte Vermehrungskraft entfalten und sich zu einem lästigen

Unkraut entwickeln konnten. Als Beispiel hiefür sei die Goldrute

genannt, welche, anfangs des 19. Fahrhunderts in Europa ein-

geführt, als Gartenflüchtling verwilderte und heute z. B. in den

Schachenwäldern längs der Aare die angestammte Flora zu er-

sticken droht. Die Noteichen im Vberholz, eine amerikanische Art,
wären als weiteres Beispiel einer allerdings erwünschten Bei-
Mischung in unseren Vväldern zu nennen.
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An folgenden soll verflicht werden, ans einzelne dieser fremd-

ländischen Holzarren in den Aarauer Gärten etwas einzugehen.

Dabei kann es sich nur nm eine kleine Auswahl aus der reichen

Fülle des Vorhandenen handeln. Der Verfasser hat für mannig-
fache Hinweise, welche er von an der Sache interessierten Per-
sonen erhielt, zu danken.

Nadelhölzer sind als immergrüne Bäume in unseren Gärten
sehr geschätzt. Nottanne, Weißtannc, die Föhre, aber auch Arve,
Eibe und Lärche sind regelmäßig zu finden. Allerdings sind diese

Pflanzen häufig in Formen vorhanden, welche nicht der Normal-
art entsprechen und als seltene Spielarten sowohl im Freiland,
noch häufiger in Baumschulen, entstanden sind (Hängefichte, Hänge-
buche, Blnrbuche u. a.).

^mscü<cml!cbec Ibuch

7äe//c> occ/cisntci/ü

Als fremdländische Art ist aus Nordamerika und .Ostasien der

Thuja eingeführt worden. Sofern er als Einzelform gezogen

und nicht als Hagpflanze geschnitten wird, bildet er längliche, ei-

förmige Zapfen; die Zweige sind flachgedrückt und der Gipseltrieb

steht aufrecht (Abb. i, 2 und 7). Ähnlich im Aussehen und von

gleicher Herkunft ist die S ch e i n z y p r e s s e (Lb>âmaec)-paris).
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Ihre Gipfelrriebe sind aber hängend und die Zapfen zeigen eine

rundliche Form (Abb. i und 7). Die echte Zypresse mit ahn-

lichen, aber größeren Zapfen ist eine Art des (Südens und vor allem

in der Säulenform eine bekannte Erscheinung längs der Seen auf
der Südseite ver Alpen. Scheinzvpresse und Thuja zieren unsere

Friedhöfe in zahlreichen Arten und Varietäten, die zu beschreiben

hier nicht angebracht wäre.

Ills Vertreter eines ehrwürdigen Nadclholzgeschlechteö sei der

Nc a m m n t b a u m < 5eguoia Zißantea) angeführt. Das wohl

schönste Exemplar in Aaran steht am untern Rande des (schloß-

Platzes (Photo). Weitere sind im Pfarrgarten östlich der Brücke

Bachstraße / Augustin-Keller-Straßc, im katholischen Pfarrgarten,
im Garten Parkwcg 9 und im Kantonsspttal an der Nordseite der

Abteilung Franen-Chirnrgie zu finden. Dswald Heer, Professor
der Botanik an der i8zst gegründeten Universität Zürich und ab

18/zz; erster Professor der Botanik an der URlU, hatte seinerzeit

diese Gattung wissenschaftlich bearbeitet und nachweisen können,

daß während früherer Erdperioden (Kreide und Tertiär) das Gc-

schlecht der Ncammntbänme in Europa durch zahlreiche Arten von

Sizilien bis nach Spitzbergen verbreitet war. Heute ist die Gattung
auf zwei Arten beschränkt, den Riesen-Nüammutbaum aus dem

Westen der kalifornischen Sierra Nevada und den Küsten-RTam-
mutbaum aus dem gleichen Staate. Fm Fahre 18/zZ brachte der

englische Botaniker Lobb die ersten Samen nach Europa; er hatte
sie durch Herunterschießen von Zapfen erhalten. Die ältesten Säm-
linge in Europa stammen aus dem Fahre i8zZ, so daß die ältesten

Ncammutbäume, nicht aber die Aarauer Formen, gg Fahre
zählen. Einmal galt der NÜammutbaum mit einer maximalen
Höhe von ic>c> Nietern und einem Stammdurchmesser bis zu g

Ilcekcrn als größter Baumriese unseres Zeitalters. Seit man aber

in Australien Eukalyptus-Bäume mit einer sicher festgestellten Höhe
von i2c> Nietern gefunden hat, muß sich der Niammutbaum mit
dem zweiten Rang begnügen. Nicht nur nach der .Höhe, auch nach
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Mammutbaum am Schloßplatz



dem Alter nimmt der lUtammutbaum eine besondere Stellung ein.

Der Amerikaner Huntington hatte während zwei Sommern an

zahlreichen gefällten Bäumen die Jahresringe, welche eine sichere

und genaue Angabe über das Alter eines Baumes gestatten, aus-

gezählt, Er fand dabei häusig Vertreter von über 2000 Jahren,
drei Exemplare erreichten Zooo Jahre, und ein Baum zählte gar

Zi go Jahre, Es sei dem Geschichtsfreund überlassen, sich auszu-

malen, was alles an Schwerem und Schönern seit der Keimung
dieser Bamnriescn sich aus unserer Erde ereignet hat. Unsere

Aarauer Bäume stehen, verglichen mit diesen Zahlen, noch alle

im Kindesalter, Es bleibt vorläufig eine nicht zu beantwortende

Frage, bis zu welcher Höhe und zu welchem Alter sich die Bäume
bei uns unter den doch etwas anderen Verhältnissen zu entwickeln

vermögen. Das wohl älteste Exemplar der Schweiz steht in Lugano-

Paradiso. Selbst der Techniker hatte seinerzeit Ehrfurcht vor dieser

Pslanzengestalt und führte das Tram in einem Bogen um den im

Wege stehenden Baum herum.
Unter den Nadelhölzern in Aaran ist auch die Gruppe der

Föhren gut vertreten. Neben der gemeinen Waldföhre, Bergsöhre
und Arve scheint vor allem der S ch w a r z s ö h r e in der Varietät
an5triaca (?inus niZra var, austriaca) der Aarauer Boden gut
zu pasten. Im NegiernngSpark (Abb. 7), im Kantonsschulpark

(Abb. 2), im untern Gartenteil des Frey-Herose-Stistes und östlich

der Brücke am oberen Ende des Bankrains stehen schöne Exemplare.
Die Art ist durch ihre zu zweit stehenden, langen, gegen den Zweig
zu gebogenen und spitzen Nadeln gekennzeichnet. Ihr natürliches

Verbreitungsgebiet erstreckt sich von den östlichen Alpen über den

Balkan bis nach Kleinasien. Der Baum ist vor allem in Nord-
deutschland, weniger bei uns (z. B. Gönhard) forstlich angebaut
worden.

Neben oer Schwarzsöhre ist auch die W e r> m 0 u t h s s ö h r c

slUnuz srrolius) eine ausfallende Baumgestalt. Iltit ihren viel

vünneren, zu sünst stehenden Nadeln ist sie von der vorigen Art
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leickt zu trennen. Wir finden sie im Kantonsschulpark (Abb. 2),
im Rathausgarten (2lbb. 7), ein Exemplar steht auch links vom

Eingang zum Frey-Herose-(5tift von der Bachstraße her."

Im reformierten Pfarrgarten an der Augustin-Keller-Straße
fällt links des Eingangs eine besonders üppig erscheinende Weiß-
tannc auf, ein gleicher Baum ist auch am unteren Ende ves Gartens
neben der Bachbrücke eingepflanzt. Es handelt sich um die N 0 r d -

m a n n s - Ta n n e (Khies ldsorckmanniana) aus dem Kaukasus.
Während bei ver gewöhnlichen Weißtanne vie Naveln auf der

Oberseite der Zweige gescheitelt sind, das heißt nach links und

rechts vom Zweige weggekämmt erscheinen, fehlt der Nordmanns-
ranne diese Scheitelung. In Aaran mögen da und dort noch weitere

Exemplare stehen, zum Beispiel an der Ecke Weltistraße/Augustin-
Keller-Straße oder Ecke Gotthelfstraße/Iurastraße im Garten des

Zerrn Henz.

chn den Ctndtwnldungen, z. B. in, Gönhard, ist diese Art eine recht
häusige Erscheinung.

t»



Weben der gewöhnlichen Rottanne over Fichte, welche bei uns

iin NUttelland vorwiegend künstlich eingepflanzt wurde, in den

Berglagen ihr natürliches Verbreitungsgebiet besitzt und meist auch

die Baumgrenze bildet, trifft man in Aarau zum Beispiel im

Kantonsschulpark (Abb. a), im unteren Garten des Fren-Herose-

Grifteö, im Garten ,Hcnz an der Jurastraße und anverwärts die

dr a n k a s u S fi ch t e oder Orientalische siebte (?icea oriental!^ i.
<^ic ist durcb ihre kurzen, eher stumpfen und glänzend grünen
Wadeln charakterisiert. Die (serbische Fichte (?ieea omorica),
die gerade in den letzten Jahren wieder vermehrt in unsere Gärten

Gingang gefunden hat, wird der Wichtfachmann wegen ihrer flachen

Wadeln und den Wachsstreifen auf deren Unterseite eher zu den

Wcißrannen rechnen. Die Fichten, zu denen auch die Rottanne

zu zählen ist, sind durch hängende, als Ganzes abfallende Japsen

gekennzeichnete ihre Wadeln sitzen mit einem braunen Gtielchen am

Zweige. Tannen, zum Beispiel die Weißkanne, haben stehende, ab

blätternde Zapfen und ihre Wadeln sind mit einem unten verbrei-

terten grünen Grielchen am Zweige angewachsen. Die Gerbische

Fichte, 187/z als vermutliches Nelikt aus der Tertiärzeit in ser-

bischen Wäldern entdeckt, steht in Aaran zum Beispiel am Gön-

hardweg in den Rnlagen des Gönhardhofes (Abb. zl.

-'lbb.
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Nadelhölzer gelten im Pflanzenreich als Organismen mit einer

ausgeprägten Anpassung an einen geringen Wasserhaushalt. Jede

Pflanze verdunstet mit ihrem Blattwerk Wasser in die Atme-

sphäre. Der Wissenschafter nennt diesen Vorgang Transpiration.
Das Durchleiten von Wasser aus dem Boden durch den Körper
und das Verdunsten sind für eine Pflanze unbedingt notwendige

Vorgänge, denn nur so gelangen die für das Wachstum benötigten

Nährsalze in die Blätter, die Verarbeitungsstellen, hinaus. Der
Prozeß der Transpiration ist nicht bei allen Organismen gleich

intensiv, er wird bei einem Laubholz allgemein größer, bei einem

.Nadelholz eher kleiner sein, wobei der Vorgang in jedem Tall noch

innerhalb gewisser Grenzen reguliert werden kann. Der Winter
mir dem zeitweise gefrorenen Boden bedeutet für eine Pflanze eine

extreme Trockenheit. Die verhältnismäßig kleinen, dickwandigen

Blätter der Nadelhölzer vermögen diese Gesahrcnzeit im allge-
meinen gut zn überstehen, auch unter den Laubhölzern sind die

immergrünen Gewächse durch derbe Blätter ausgezeichnet, während
die große Mehrzahl dieser Tonnen sich im Herbst der Blätter
entledigt. Es wäre aber falsch, diesen Vorgang des Blattsalls in
einer rein technischen Betrachtungsweise nur ans den Prozeß der

Verdunstung zurückführen zu wollen. Die Transpiration ist daran
sicher maßgebend beteiligt. .lNit dem Blattsall werden aber auch

Lebensrhythmen sichtbar, die sich in einem für die Pflanze viel

günstigeren Klima ebenfalls zeigen würden.

Die Verdunstung ist an einem Blatt aus bestimmte Stellen, die

sogenannten Spaltöffnungen, beschränkt. Bei der größeren Nstehr-

zahl der Pflanzen liegen diese ans der Blattunterseite. Eine Zu-
sammenstellung verschiedener Nadelhölzer im Hinblick aus die mehr
und mehr gesteigerte Ausnützung des Lichtes und Anordnung der

Spaltöffnungen bringt die Zeichnung 4 (Seite 12). Dabei ist

vor allem Abbildung c zu der noch zu erwähnenden Schierlingstanne
von Zntcresse. Aus der Oberseite ihrer Zweige stehen kleine Nadeln

verkehrt, sie stellen die mit Vdachsstreiscn und Spaltöffnungen ver-
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Abb. -s. Anpassung >in den Lichtgenus bei Ièndclhôlzcrn

scheue Unterseite der Eonnc entgegen und bringen damit die Pflanze
binsichtlich der Verdunstung in eine eher ungünstige (Situation —
so deutet es wenigstens der UUensch. klUan mag eine solche An-

ordnnng als eine Laune in den /sormgesetzen für einen Pflanzen-
korper betrachten, in diesem psall allerdings nicht als eine Laune,

welche zufällig nur einmal in Erscheinung tritt, sondern regelmäßig

wiederkehrt und als Besonderheit zu dieser Art gehört. Ein solches

Beispiel mahnt uns, nicbr sedcn Vrganismus und seine Teile nur
als Zweckformcn zu berracbren. Zu der fvormenfülle oer Vrgauis-
men werden Dinge sichtbar, welche mit einem reinen Zweckdenken

nicht ersaßt werden können.

Um über das Ausmaß der Transpiration noch eine Angabe zu

machen, sei angeführt, daß für eine einzelstehende große Birke eine

durchschnittliche TLasserabgabe von 60—70 Liter pro Tag anzu-

nehmen ist; an heißen Zöhntagen kann der Wert bis auf zoo Liter

ansteigen, sofern das Vdasser überhaupt zur Verfügung steht. Eine

Hektare Buchenwald verdunstet täglich etwa 20 000 Liter Wasser,



so daß ausgedehnte Wlälder wie große Seen das Lokalklima in

oceanischem Sinne zu beeinflussen vermögen.

Als letzte Beispiele unter den Nadelhölzern in Aaraner Park-
anlagen seien kurz noch einige Formen erwähnt. Aie oben genannte
D e m lock- oder S el, i e r l i n g S t a n n e (RsuZa canaclensis >,

in stkordanierika und .Ostasien beheimatet, findet sich im Rathans-

garten (Abb. 7) und im Garten des Fren-Herose-Stiftes längs der

Bachstraße. Die Douglastanne (?seucIc>rzuAa taxikolia >

Dehnet sieb an günstigen Standorten durch großes Wachstum aus.

Schöne Exemplare sind in den Waldungen auf dem Distelberg und

Gönhard eingepflanzt, in Anrau ist dem Verfasser ein Baum am

Gönhardweg bekannt. Er steht hinter dem nördlichen der beiden

Eingangötore, gegenüber der Einmündung der Dufonrstraße in den

Gönhardweg. Besonders dekorativ wirken die durch hervortretende

Deckschuppen ausgezeichneten Zapfen.

Zu den Nadelhölzern gehören auch die iWacholder. Als eine

fremdländische Form wächst im Rathausgarten eine Rotzeder
oder Vir g inischer Wacholder (sunipernz virZiniana).
N?it den Zedern hat der Baum allerdings nichts zu tun. Er trägt
schuppenförmige, gegenständige Blätter, welche dem Zweige locker

anliegen (Abb. 7). Bei jüngeren Exemplaren sind die Blätter
nadelförmig; ältere Bäume zeigen oft Rückschläge in die nadel-

tragende Jugendform.

S
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Der Ginkgo ((-inkgo b>ilc>b>a) mit seinen keilförmigen Bläk-
kern (Abb. !>) wird vom Nichtfachmann wohl eher zu den Laub-

bölzern gezählt und kaum in die Verwandtschaft der Nadelhölzer

eingereiht. Und doch muß er wegen seiner primitiven, farnähnlichen
Blattnervatur (gegabelte .Verven ohne Verbindungen wie beim

Farn Käianrum/Venns-Frauenhaar) und auf Grund gewisser

Eigentümlichkeiten in der Fortpflanzung als ein sehr einfacher

Nacktsamer, mit Nadelhölzern verwandt, betrachtet werden. Gink-

gos find in Aarau auffallend zahlreich vertreten, zum Beispiel im

Kantonsschulpark (zwei Ercmplare, das eine im Park sAbb. D,
oas andere an der Laurenzenvorssadl), auf dem Plah vor der Kan-

tonspvlizei, hinter dem Blumenhaus Großmann an der Bahnhof-
straße, Tannengut am Kirschgartenweg, Bachstraße (Garten

Hcnz), Garten DEelristraßc 17 und im Kantonsspital beim Ein-

gang DEestallee.

Unser Ginkgo ist eine ehrwürdige Pflanzengestalt, gleichsam ein

lebendes Fossil aus längst vergangenen Perioden der Erdgeschichte.

Die Gruppe der Ginkgos ist bereits zur (7 teinkohlenzeit, das heißt
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vor Millionen von fahren und lange vor dem Auftreten von Laub-

bölzern, auf unserer Erde in Erscheinung getreten; während der

sogenannten Juraperiode erreichte sie die größte Artenzahl und war
noch im Tertiär, der Epoche, die den Eiszeiten voranging, über die

ganze nördliche Hemisphäre, auch in der Schweiz, verbreitet. Der
bereits genannte Dswald Heer konnte als erster die Stellung der

Ginkgos als älteste und primitive nacktsamige Pflanze abklären; bis

oahin hatte man die "Art allgemein bei den Warnen untergebracht.

Der Damn ist, bei den Pflanzen nicht eine allzu hänsige Er-

scbeinung, nach Geschlechtern getrennt. Es gibt männliche Formen,

mir mir (Raubgesäßblüten, und weiblicüe, welche Stempelblütcn

zur Ausbildung bringen, Vatürlick? können weibliche Exemplare

ihre pslaumenartigen Samen nur dann erzeugen, wenn in der

Gegend ein männliches Exemplar steht. Sichere Angaben können

deshalb nur aus Grund der Blüten und Samen gemacht werden.

Es wird zwar daraus hingewiesen, daß mir einer gewissen Sicherbeit
das Geschleebr an der Wuchssorm erkannt werden könne. Darnach
bättcn die weiblichen Bäume eine mehr spitze und pnramidenarkige

Form, während die männlichen breit und mebr sparrig wachsen.

Ddenn bei den verschiedenen radelholzgruppen sich die Badeln
häusig fast gleichen, treffen wir bei den Laubhölzern ganz andere, für
das Erkennen der Arten wesentlich günstigere Verhältnisse. Hier
tritt uns ein unabsehbarer Formenreichtum entgegen, ganze und ge-

teilte Blätter, mit verschiedensten Ausbildungen des Blattrandes,
der (Tervatur und der Behaarung. Es ist immer wieder auffallend,
wie sich der innere Ban der Blätter ähnelt oder gleicht, trotz sehr

bestimmter und mannigfacher Unterschiede in der äußeren Gestalt.

Ahnlich wie bei den Tieren tritt uns auch im Pflanzenreich, zum

Beispiel bei den Blättern, ein Gegensatz in der Reichhaltigkeit der

äußeren Formen und dem eher gleichförmigen, wenig Spielraum
offenlassenden Bau des Blattinnern entgegen.

Für das Erkennen einiger der folgenden fremdländischen Laub-

Holzarten sei besonders vom Rathausgarten ausgegangen (Abb. 7).



1 5clivvos?soli5e

V/e/moutlizkösiss

5 Iliuja
6 Vifgifiisc^ei' Woc^>olc1ss

7 kuttssnuk

12 V/eistlincls

13 ^osnlzuclie

14 l^origebuclis
15 kotzinie

2lbb. 7. Fremdländische Bäume im Rathnusgarten
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Der Garten wurde im Anfang des letzten Jahrhunderts, nicht in

einem Zuge, sondern erst im Laufe der Jahre und gegen viele Hin-
derniste, geschaffen. Im Jahre i8z8, als der Garten bereits einen

gewissen Bestand auswies, anerbot sich die Aarganische Natur-
forschende Gesellschaft, die Anlage und die Pflege des Parks gegen
eine Entschädigung von seilen der Regierung zu übernehmen. (Man
dachte daran, ihn durch eine Reihe bemerkenswerter und repräsenta-
tiver Pflanzen zn bereichern und in einen: gewissen Ginne einen

botanischen Garten zu schaffen. Das Projekt konnte, vor allem ans

finanziellen Gründen, nicht verwirklicht werden. Beim Dnrchlcscn
vcr vorgeschlagenen Pslanzenarten — die Listen liegen bei den Rats-
Protokollen — ist leicht ersichtlick, daß von den vorgesehenen Baum-
arten doch eine stattliche Zahl heute im Garten steht. Der Garten

bringt nach seinem Bestand eine gute (Mischung einheimischer und

fremdländischer Gewächse; der neu errichtete Gartenteil ist dabei

nicht berücksichtigt und cS bleibt abzuwarten, ob er die gleiche groß-

zügige Form erlangen wird.

Im oberen Gartenteil wachsen Bücke, Bergahorn, Stieleiche,

Winterlinde, Lärche, um nur die wichtigsten der einheimischen

Arten zu nennen. Im mittleren Gartenteil sind Robinie und Roß-

kastanie, beivcs fremdländische Formen, gut vertreten, während gegen
den Nathansplatz zn Eibe, Buchs und Platane (fremd) gedeihen.

Als fremde Art sei als eine der anffallenosten der Tulpen-
b a n m (llirioclenclron rulipiksra) genannt (Abb. 8), heimisch im

ostlichen Nordamerika. Die langgestielten, schöngeformten und

großen Blätter mit ihrem stumpfwinkligen Alusschnitt am vorderen

Ende sind leicht zu erkennen. Die Botaniker reihen den Tulpenbaum
in die Familie der (Magnolien ein. Seit dem Jahre 1688 bei uns

eingeführt, bat er sich gut eingewöhnt nnc> erweist sich als winter-

hart. Den Namen hat die Art von ihren großen, an Tulpen er-

innerndcn Blüten mit drei äußeren und drei inneren Blättern der

Blütenhülle erhalten. Einige der Exemplare im Rathausgarten
icheinen allerdings nicht mehr bei voller Wuchökraft und Gesund-



heit zu sein. Schöne Bäume stehen cm der Laurenzenvorstadt (schräg

gegenüber dem Amtshaus, östlich des Hauses Sancrländer ein

älteres und ein jüngeres Exemplar), am Parkweg, im Kantons-

spiral (hinter den Abteilungen .llîedizin III und Chirurgie III) und

im Garrcn der Kantonalbank gegen die Bahnanlagen zu.

Die Blätter des Tulpenbaumes verfärben sich im Herbst in ein

schönes Goldgelb. Ahnliches geschieht auch beim Ginkgo, bei gewissen

Eichenarten u. a. Damit stellt sich die Frage ^ch der Erzeugung

solcher Farben, besonders im Pflanzenreich. Die Farben, welche im

Pflanzenreich zur Wirkung gelangen, sind zum Teil an feste Träger
gebunden, so das grüne Chlorophyll, das gelbe Zrantophyll und das

orangerote Karotin. Als im Zellsaft gelöste Farbstosse müssen die

blauen, roten und violetten Farben aus der Gruppe der Antho-

cyane genannt werden. Zm Blatt des Tulpenbaumes ist das gelbe

Aiantophyll den ganzen Sommer durch vom grünen Chlorophyll
überdeckt. Erst im Herbst baut die Pflanze den grünen Stoff ab,



während der gelbe erhalten bleibt und noch für kurze Zeit zur Herr-
schaft kommt. Essigbaum, wilder Wein, Roteichen u. a. bringen
in ihrem Blatt eine rote bis violette Verfärbung hervor. Diese wird
ähnlich durch das Verschwinden des Chlorophylls und Bildung
von Anthocyancn erzeugt. Bluthasel, Blutbuche n. a. besitzen in

ihren Blattzellcn während der ganzen Vegetarionszcit Amhocyane;
diese rufen als '.Mischfarbe mir dem Grün die eigenartige Blut-
särbung hervor.

Nußbänme gehören zu den bekanntesten Baumarten, obwohl sie

ursprünglich nicht bei uns beheimatet waren. Wie die Überlieferung

uns belehrt, wurde der Walnußbaum — so nennt der Botaniker
die Stammform — durch Karl den Großen aus dem Vorderen

Orient, vermutlich aus Nordgriechenland, in Deutschland einge-

führt. An den Südhängen der Zuraberge findet mail ihn dann und

wann eingestreut und verwildert. Weniger bekannt sind zwei wei-

tere amerikanische Nußarten, welche wegen ihrer ungenießbaren

Früchte nur als Zierbäume gehalten werden. Die Butternnß
l suZIans cinerea) mit ihren langen, unpaarig gefiederten und ober-

scits behaarten Blättern (geteilte Blätter mit zahlreichen, paarig
gestellten Tcilblättcrn und einem unpaarigen Endblatt) ist im Rat-

hanggarten eingepflanzt (Abb. 7). Zm unteren Garrcnteil wächst

eine große S ch w a r z n n ß (Julians rÜFra), deren Blätter sast

gleich aussehen, ans der Oberseite aber nicht eine dauernde und

gleich starke Behaarung ausweisen. Die Schwarznuß bildet ein aus-

gezeichnetes Holz und wurde deshalb in verschiedenen Ländern sorst-

lieh angebaut.

Als sehr bekannt und unter sehr verschiedenen Aspekten gezogen

darf die Linde gelten. Der Baum bildet einmal, gemischt mit an-

deren Holzarten, einen natürlichen Bestandteil unserer TLaldnngen,
er ziert als Alleebaum unsere Straßen und steht als Einzelbaum

oft an geschichtlich oder landschaftlich bedeutungsvollen Stätten.
Von der einfachen Linde am Dorsbrunnen bis zur ONurtener Linde

in Freiburg wird gleichsam die ganze Spannweite der möglichen
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Bedeutungen, unter denen sie gehalten wird, umfaßt. Im Freiland
gedeihen bei uns zwei Lindenarten, die W i nte rli n de (1A!a
corclara) mit relativ kleinen Blättern und bräunlichen Härchen
in den Nervenwinkeln auf der Blattunterseite und die S o m -

mcrlin de (Uilia plar^pliMos) ^eist größeren Blättern
nnd weißlichen Härchen an den entsprechenden Stellen. Ill der

Tclli haben unsere Vorfahren die Winterlinde zur Schaffung
eines äußerst stimmungsvollen Festplatzes gewählt, desgleichen ans

dem Heiternplatz in Zofingen. Große Einzelbäume stehen bei Linn
nnd bei Emaus (Bremgarten). Gerade die Linner Linde zeigt uns,
daß das Kernholz bei einem Baum nur noch zur Stütze dient und
bei Fäulnisvorgängen ohne Schaden durch Zement ersetzt werden

kaun. Solange das äußere, grüne Holz noch lebend ist, wächst

der Baum und bildet jedes Jahr neue Triebe, Blüten und Früchte.
Neben diesen einheimischen Linden sind in Aaran au vielen

Stellen fremdländische Arten, meist aus dem Balkan, eingepflanzt.
Häufig stößt man auf die W e ißli nöe (Uilia petiolaris). Die
Blattunterseite ist bei dieser Form weißfilzig und ihre Blattstiele
sind meist so lang wie das Blatt, oft auch bedeutend länger. Die
weißlichen Blattnnterseiten fallen auf, weil am Baum in seiner

oberen Hälfte ein großer Teil der Blätter ihre Unterseiten nach

außen drehen. Als Fundstellen in Aarau seien beispielsweise ge-

nannt: Rathausgarten (Abb. 7), Eingang zum Friedhof, Platz
der Kantonspolizei, Kantonsspital hinter dem VerwaltungSge-
bände. Im Garten des katholischen Pfarramtes steht eine Linde

mit ebenfalls filzigen Blattunkerfeiten, aber kürzer gestielten

Blättern und filzig behaarten jungen Trieben. Hier dürfte es sich

um die S ilb e rli n de (Uilia romenrosa) aus Ungarn handeln.

Die Artabgrenzung der beiden letztgenannten Formen wird nicht

von allen Autoren in der gleichen Weise vorgenommen. Gelegentlich

betrachtet man die genannte lWeißlinde als Bastard der Silberlinde

mit einer dritten Art. Als letzte Art wäre die amerikanische

S ch w a r z l i n d e (Uilia americana) zu nennen. Zhre Blätter
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fini? groß und besitzen auf der Unterseite weder einen Haarsilz noch

Härchen in den Nervenwinkeln. Ein Vertreter dieser Art steht

auf dem Nascndreicck an der Einmündung der Renggerstraße in

den Rain. Für die Zubereitung von Tee können die Blüten all
dieser ausländischen Linden nicht verwendet werden, hiefür eignen

sich nur unsere eigenen Formen.

Unsere Linden besitzen hinsichtlich der Größe der Blätter eine

beträchtliche Variationsbreite, und es ist meist nicht möglich, nur
nach der Blattgröße die Art zu bestimmen. Diese Erscheinung

weist allgemein aus das Problem der Variation hin. V?ir meinen

damit die Schwankungen einer Pslanzenart, zum Beispiel in ihrer
Gesamtgröße oder in der Größe einzelner ihrer Teile um einen

.Mittelwert. Nimmt man Samen der größten Formen, so erreicht

man keine Größenzunahme, die Nachkommen weisen wieder die

gleiche Variationsbreite aus. Durch eine beständige Auslese zum

Beispiel der längsten Exemplare erzielt man keine Steigerung
ver Größenverhältnisse.

Die gleichen Linden machen uns noch ans ein weiteres natnr-
wissenschaftliches Problem, das der Bastardierung, aufmerksam.
Als Normalsall darf gelten, daß für die Bildung von Nachkommen

nur vie Fortpflanzungszellen der betreffenden Act in Betracht
kommen. Seltener bei Tieren, etwas häufiger bei Pflanzen, lassen

sieb zwei Arten, sofern sie in einem gewissen Verwandlschafrsver-
ünlrnis zueinander stehen, kreuzen. Das dvreuzungsprodukt, der

Bastard, nimmt gelegentlich in der Ausbildung seiner Drganc eine

.Mittelstellung zwischen den beiden Ausgangssormen ein, häusig

nähert er sich auch der einen oder anderen Art. Von unseren beiden

einheimischen Linden kennt man auch den Bastard, als holländische

Linde bezeichnet: sie ist nur schwer mit Sicherheit zu erkennen.

Auf eine interessante und bedeutungsvolle Erscheinung in der

Biologie, die der lMutation, werden wir aufmerksam, wenn wir
im unteren Teil des Rathausgartens gegen die obere Vorstadt zu

die beiden Buchen betrachten. Die eine der beiden, die sogenannte
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Hängebuche (llaZus silvarica var. penclula), gibt sich in der

Form ihrer Blätter deutlich als Buche zu erkennen. Das Herunter-
hängen der Äste, das Besondere an dieser Form, wird auch bei

anderen Pflanzen, zum Beispiel Eschen, Fachten, gelegentlich sieht-

bar. Die in der Nachbarschaft stehende zweite Buche besitzt wohl
als ganzer Baum alle Eigenschaften der gewöhnlichen Buche, da-

gegen sind ihre Blätter ausfallend geschlitzt, einem Farnblatt ver-

gleichbar, weshalb die Form F a r n b u ch e sllagus silvarica var.
asplenikolia) benannt lourde. Ein weiteres Exemplar einer solchen

Farnbuche ist im Kantonsspital westlich der gynäkologischen Äbtei-

lung zu finden. Dielleicht mit Äbsicht ist neben sie eine geschlitzt-

blättrige Form der Hagebuche gestellt, ^hre Blätter erinnern ent-

fernt an diejenigen der Eichen, weshalb sie mit dem Iranieni eichen-

blättrige Hagebuche (Larpinus keruluz var. czuercikolia) bedacht

wurde. Die beiden Ärken sind so benachbart, daß ihre Äste sich

durchdringen und man genau zusehen muß, wenn man die beiden

Formen auseinanderhaltcn will.

Die Wissenschaft faßt solche über das IUaß gewöhnlicher Varia-
tionen hinausgehende Veränderungen als Mutationen auf. Unter

Tausenden von ausgesäten Samen erscheint plötzlich eine Pflanze,
welche in irgendeinem UUerkmal deutlich von der Vormalform ab-

weicht. Die Ursache dieser Abänderung ist nicht bekannt, s^n den
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Pflanzschulen der Gärtnereien treten solche (Mutationen meist hau-

siger ans als im Freiland; Röntgen- und Radiumbestrahlung, aucb

Behandlung mit Wasserstoss erhöhen die (Mutationsrate. Gewisse

dieser (Mutationen sind durch sprunghaste Llbänderung der Erb-

masse in den Fortpslanzungszellen entstanden und ihre neuen (Merk-
male bleiben in der Generationensolge erhalten. Gelegentlich aber

entstehen auch (Mutationen in einem wachsenden Gewebe der Pflanze.
Aus einem solchen Gewebe können Knospen und Gprosse hervor-

gehen, welche ebenfalls andersartige (Merkmale tragen. Gerade die

erwähnte Hagebuche dürste als Knospenmutation gedeutet werden,

erkennen wir doch am gleichen Ast Zweige mit normalen und solche

mit geschlitzten Blättern (Abb. 9).
lieben Linde und Mußbaum ist unsere Gartenslora auch durch

fremde Ahorne und Eichen bereichert. Aus der Gruppe der Ahorne
sei aus den sehr beliebten, häufig blutsarbenen japanischen Fächer-
a b 0 rn (Acer palrnarum) und den Eschcn a h 0 r n (Acer ne-
zunäo) hingewiesen. Von letzterer Art ist ein Baum zum Beispiel
am Rain, gegenüber der Einfahrt zum Hotel Glockenhos, zu sehen.

Eine panaschierte, also gescheckte Form mit Zellgewebe ohne Chlo-

rophnll steht an der westlichen Ecke Feerstraße / Lanrenzenvorstadt.

Von den Eickcn erfreuen sich vor allein die Rot-Ei ch e (<Zuercus

rulora) und die S ch a r l a ch - E i ch e (()uercus coccmea) mit ihrer

intensiv roten Herbstfärbung größter Wertschätzung. Bei der erst-

genannten Art ist das Blatt höchstens bis zur (Mitte eingeschnitten,

während die zweite tiefer zerteilte, aber sehr ähnliche Blätter besitzt.

Die Roßkastanie, aus Kleinasien eingeführt, dürfte bei uns

bekannter sein als mancher einheimische Laubbaum. Unsicher wird
der Nichtsachmann gelegentlich bei der Beurteilung der A m e ri -

konischen Roßkastanien, der rotblühenden (Ke5-

culus pavia), im Rathausgarten gut vertretenen und der selteneren

gelb blüh enden (Kesculus ocranctra). Zhre Blätter sind wie

bei der gewöhnlichen Roßkastanie geformt, dagegen stehen die Teil-
blätter an kurzen (Ttielen, bei den Früchten fehlen die (Ttachelru
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zur Blütezeit sind die Unterschiede leicht ersichtlich. Es mag sein, daß

dieses etwas andere Aussehen gelegentlich zur Deutung als Edel-
k a st a nie führt. Diese letztere (Lastanea saliva) ist in Aarau ein

seltener Gast. Ein Stockansschlag, wie wir ihn im Tessin häufig

treffen, wächst im Rathausgarten (Abb. 7). Größere Exemplare

stehen an der Bachstraße vor der Abzweigung Gokthelsstraße (Gar-
ten Henz), an der Entseldcrstraße gegenüber dem Haus Nr. 62 und

an der Erlinsbacherstraße gegenüber der Krastzentrale. Der Botani-
ker reiht die Edelkastanie bei Buchen und Eichen ein, während die

Roßkastanie keine verwandtschaftlichen Beziehungen zu diesen besitzt

und an ganz anderer Stelle im Pslanzensystem unterzubringen ist.

Das Blatt der Edelkastanie ist einfach, in seiner Form länglich,
von sattgrüner Farbe und mit stachelspitzigcm Blattrand. Schöne

und große Früchte sind bei veredelten Formen zu erhoffen. Nördlich
der Alpen reifen die Samen nur in günstigen Jahren und an

klimatisch bevorzugten Orten aus. Außer Einzelbäumen sind dem

Oersasser nördlich der Alpen größere Waldungen längs des TEalen-

sees, besonders in der Gemeinde NSirg, bekannt. Hier reist die Ka-
stanie nicht regelmäßig, aber doch recht hänsig aus, vor allem wenn

sich im September warme Föhntage einstellen. Die Erträge dieser

Waldungen werden jedes Jahr im Herbst von der Gemeinde ver-

pachtet.

Abschließend sei noch aus einige Baumarten hingewiesen, welche

in Aarau eher als Seltenheiten zu gelten haben.

Aus der Familie der Schmetterlingsblütler beherbergt der Rat-
hausgarten einen S ch n u r b a n m (8c>phora saxwnica), so be-

nannt nach seinen rosenkranzähnlichen Hülsen (Abb. 7). Das Blatt
erinnert an eine Robinie, doch ist die Form der .Teilblätter länglich-

lanzettlich und nicht oval. Die gelblichweißen Blüten sind zu großen

Rispen vereinigt. Ein ausladender Baum dieser Art ist im Garten

0er Kantonalbank zu finden; wohl das schönst gewachsene Exemplar
breitet sich über die Gotthelfstraße zwischen Jura- und Bachstraße,

aus dem Garten Henz heraus, aus.
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Der gleichen Jamilie entstammt der Christusdorn (Llleäi-
lzcüia triacantllos). Seine Blüten sind unauffällig, das Laubwerk

besteht ans einfach-, an den Zweigen doppeltgefiederten Blättern
(Abb. 10). An den Zweigen fallen die starken, zwei- bis orci-

teiligen Dornen auf, welche der Pflanze den tarnen geben. In
Aaran wäre ein junger Baum im Garten Jnrastraßc a 7 zu ent-

recken, einer älteren Jorm begegnet man an der Küitigerstraße,

schräg gegenüber dem Eingang zur Ballyfabrik; der Baum ist durch

die geplante Erweiterung der Küttigerstraße wohl gefährdet. Der
Legende nach soll die Christuskrone aus Zweigen der <Aeckit8cl>ia

geflochten worden sein. Dem wäre aber entgegenzuhalten, daß die Art
aus dem östlichen Nordamerika stammt und erst um 170a in der

Alten TLelt bekannt wurde. Den Christusdorn im Garten Gethse-

mane sollen fromme Amerikanerinnen gepflanzt haben. Als echter

Christusdorn wird meist der Judasdorn (Ägyptens (fujulla), ein

dorniges Gewächs aus dem OKittelmeergebiet, angesehen.
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Der T r o m p e t e n b a n m (Laralpa kiZnonioickes) bildet mit
seinen prachtvoll großen, weißlichen und feingezeichnetcn Blüten und

seinen ebenfalls ansehnlichen Blättern einen bemerkenswerten

Schmuck einzelner Aarauer Gärten. Die Art ist in Aarau im

Garten des Buchenhofs neben dem Restaurant Chalet, im Garten
des Töchterheims an der Ecke Lanrenzenvorstadt / Ranchenstein-

straße, am westlichen Gartenende des NRühleinatthofes und in besom

ders dekorativer 3lrt am Einfahrtsweg zum .Haus Bvalrhersburg-
straße 2 g zu finden. Reicht zu übersehen find im August und Sep-
tcmber die langen Hülsen, welcbe dem Baum gelegentlich schon den

Scherznamen „Brifsagobaum" eingetragen haben.

Nur in einem Eremplar ist dem Verfasser die ostafiatische Bla -

senesche (Koelreureria paniculara), von der Rauchensteinstraße 2

her, bekannt. Der Baum ist mit zarten gelben, in Rispen stehenden

Blüten und im September mit hängenden, großen und aufgebla-

senen Früchten geziert. Als letzte Art möge noch der im Kantons-

schulpark, gegen das Heimatmuseum zu versteckt wachsende Tot-
te r b a u m (Kilanàw glanckulosa) aus Ebina Erwähnung finden

Abb. 11



(Abb. 2). Die unpaarig gefiederten Blätter werden bis m einem

(Meter lang, ihre Teilblätter tragen alle einen bis drei Lappen

mit einer Drüse nach der Unterseite zu. Ein jüngerer Baum ist im

katholischen Pfarrgarten zu finden. Im südlichen Testin ist die Arc
sehr häufig verwildert anzutreffen.

Damit wären aus der reichen Fülle der Aarauer Gartenbämne

— über die Reichhaltigkeit wird man sieb nur eine Vorstellung
machen können, wenn man daran geht, die Formen zusammenznstel-

len — einige herausgegriffen und vorgestellt. Für den Garten be-

vorzugt man, neben einer gewisten Zahl einheimischer Arten, in be-

sonderen: (Maße das Fremdländische. Häusig sind es Formen, welche

durch .Besonderheiten im Blatt, in der Blüte oder Frucht, aber

auch in der Färbung herausstechen und damit dem Garten einen

anderen, von unserer Wildflora deutlich gesonderten Charakter ver-

leihen. Liegt es in den Entwicklungsgesehen des Baumes, daß er

jich in: Lause der Jahre zu einer repräsentativen Gestalt zu ent-

wickeln vermag, so wird sein Wert als Gartenpflanze in nock er-

höhten: (Maße eingeschätzt. Dann und wann mögen es aber auch

selw persönliche Beweggründe sein, durch welche ein Bann: Gast-

recht in einem Garten erhält. So steht im Garten des Verfassers
ein Jndasbanm (MrcE). Jedes Fahr öffnen sick im (Mai direkt

ans dem (Damm heraus und lange vor den Blättern zahlreiche

violetkrote Blüten. Jedesmal taucht dann auch das Bild eines

großen, über und über mit Blüten besäten Baumes aus der Gegend

von Villesranche bei Mizza aus und läßt damit Erinnerungen an

Studienwochen in einem Laboratorium und Fahrten in der Pro-
vence wach werden. So dürsten es häusig Beziehungen sehr persön-

licher Art, auch Kindheitserinnerungen, sein, welche eine Pflanze im
Garten zu Ehren bringen und dadurch mithelfen, mit der „äußeren

Stube" unserer (Wohnung in ein vertieftes Verhältnis zu ge-
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